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Ein Weltkrieg

des Hungers

Im beliebten Pariser „Café Joyeux“ bedienen ausschließlich Menschen mit Behinderung V O N F R A N Z I S K A H A R T E R
V O N T H O M A S R U S C H E

Keine Kriegswaffe ist so günstig und effi-
zient wie der Hunger. Das weiß auch Wla-
dimir Putin: Ohne Frieden wird der Hun-
ger siegen. Doch nicht nur in Mariupol
werden Menschen ausgehungert, um eine
Schlacht zu gewinnen, sondern weltweit
droht der Hungertod. Lebensmittel wer-
den zur Langstreckenwaffe – denn die
Ukraine ist eine Kornkammer für die
ganze Welt und deckt mit Russland ein
Drittel des globalen Weizenbedarfs. Und
die Speicher sind trotz des Getreideraubes
der russischen Invasoren noch gut gefüllt.
Doch der Krieg macht die Bestände wert-
los. Weizen und Gerste werden die hun-
gernden Menschen nicht erreichen, zumal
die Nachfrage der Wohlhabenden die Wei-
zenpreise nach oben schnellen lässt.
Hungernde finden kaum Gehör; sie haben
keine starke Lobby.
Die Welt hat sich an Hunger gewöhnt.
Eine Milliarde Menschen leiden an chro-
nischem Hunger und aktuellen Ernäh-
rungskrisen, vor allem südlich der Sahara
und in Südasien. Jedes Jahr sterben 40
Millionen Menschen an Hunger, darunter
viele Kinder unter fünf Jahren. Klima-
wandel und Covid haben den Welthunger
verstärkt. In den letzten zwei Jahren
musste die Welt damit so viel Hungertote
beklagen wie der grauenhafte zweite Welt-
krieg insgesamt an Opfertoten verursacht
hat. Doch die Reichen verdrängen den
Weltkrieg des Hungers und rechtfertigen
sich mit dem Trickle-down-Effekt: Je rei-
cher die Reichen, desto mehr Brosamen
fallen vom Wohlstandstisch ab – für die
am Boden Liegenden.
Ist das gerecht? Der amerikanische Sozial-
philosoph John Rawls empfiehlt ein Ge-
dankenexperiment, bei dem wir den
„Schleier des Nichtwissens“ über uns le-
gen: Darunter sind unsere Lebensumstän-
de verborgen – wir wissen nicht, ob wir
arm sind oder reich, von Krieg und Hun-
ger bedroht, oder Wohlstandsbürger, die
gerade ihre nächste Fernreise buchen.
Würden wir dann einer zynischen Welt-
ordnung zustimmen, in der noch heute
hunderttausend Menschen vor Hunger
sterben werden, weil sie nicht in Hoch-
burgen des Wohlstands, sondern in
Bangladesch oder Nigeria leben?
Unsere Welt ist ein gemeinsames Haus:
Papst Franziskus veranschaulicht dies
immer wieder. Als Kinder Gottes sind wir
eine Weltfamilie. Ließen wir in unserem
Familienhaus einen Mitbewohner hun-
gern, wenn genug Nahrung für alle vor-
handen ist?
Jedes Jahr produzieren wir mehr Nah-
rungsmittel als die ganze Menschheit be-
nötigt, um satt zu werden. Zugleich lassen
wir unsere überschüssigen Vorräte ver-
kommen und die Armen verhungern, weil
die Welthandelsstrukturen verzerrt und
das Regierungshandeln ineffizient ist. Der-
zeit wird angesichts des Putinschen An-
griffskrieges von einer Zeitenwende ge-
sprochen: Die Welt rüstet auf, um für die
geostrategischen Herausforderungen ge-
wappnet zu sein. Wann beginnt die Zeiten-
wende im Kampf gegen den Welthunger?
Wie viele Menschen müssen noch an
Hunger sterben, damit wir helfen, wo wir
helfen können, um den Ärmsten der Ar-
men ein menschenwürdiges Leben zu er-
möglichen?
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chon von außen lacht das Logo, ein
fröhlicher runder Kopf in Gelb,
den Besucher an. Am Eingang wird
man mit einem herzlichen „Bien-

venue au Café Joyeux“ begrüßt, „Willkom-
men im Fröhlichen Café“. Das kleine
Schnellrestaurant ist in einem der zentralen
Geschäfts- und Bankenviertel nahe der Pa-

ein Vermögen gemacht, bevor er sich 2010
mit seiner Frau ganz und gar sozialen Pro-
jekten zuwendet. Das Ehepaar zieht mit sei-
nen vier Kindern an die nordbretonische
Küste und gründet dort die Stiftung „Eme-
raude Solidaire“ zur Unterstützung von
Projekten für benachteiligte Personen. Un-
ter anderem bietet er Segeltouren für alte

nen Kaffee für zuhause nur noch dort“, er-
klärt Augustin, ein Stammkunde. Die Stif-
tung „Emeraude Solidarité“ stellt vor allem
die Startfinanzierung für neue Cafés bereit.
Sämtliche Überschüsse gehen in die Eröff-
nung neuer Cafés und in die Ausbildung der
Angestellten. Tatsächlich können die Ange-
stellten in der kürzlich gegründeten inter-

Leitmotiv der Cafés: „schön, wahr, gut“. Tat-
sächlich sind die Cafés ausnehmend sorg-
fältig gestaltet, gehalten in den Farben gelb
und grau, mit liebevollen Details an allen
Ecken und Enden. Das täglich wechselnde
Menü besteht aus frischen, lokalen Biopro-
dukten und wird vor Ort zubereitet.

Die Sozial- und Solidarwirtschaft franzö-

riser Oper gelegen. Dort herrscht rund um
die Uhr Rush Hour: An der Kasse nimmt
Mathilde die Bestellung auf, sie spricht
langsam und ganz leise, tippt ganz sorgfältig
das Gewünschte in den Kassencomputer.
Ein wohltuender Kontrast zur geschäftigen
Außenwelt. Mathilde nimmt sich die Zeit,
den Besucher unter ihrer Dienstkappe her-
vor freudig anzulächeln, auch ein bisschen
schüchtern. Die junge Frau hat das Down-
syndrom.

Das Café im Pariser Opernviertel ist
eines von mittlerweile sieben „Cafés
Joyeux“ in Frankreich, weitere sind in Pla-
nung. Sie alle liegen an zentralen, gut be-
suchten Orten mitten in den Innenstädten.
Zur Einweihung des Café Joyeux auf den
Champs Elysées kam sogar Präsident
Emmanuel Macron zu Besuch. Im Novem-
ber wurde ein Café Joyeux in Lissabon er-
öffnet, im Juni folgt ein erster Ableger in
Brüssel. Die Angestellten der Cafés Joyeux
sind Menschen wie Mathilde: Autisten,
Menschen mit Trisomie 21, Menschen mit
leichteren geistigen Behinderungen. Um die
Mahlzeiten korrekt zu servieren, sind die
Betreiber der Cafés Joyeux auf einen klei-
nen Genietrick verfallen: Bei Bestellung er-
hält jeder Kunde – Gast heißt er hier –
einen Legobaustein in bestimmter Farbe
und Größe. Ein gleicher Legobaustein liegt
auf dem Tablett, auf dem die Bestellung
vorbereitet wird. So findet die Bedienung
problemlos den entsprechenden Kunden
und der diensthabende Manager behält
leicht den Überblick über die noch offenen
Bestellungen.

Hinter der Idee steckt ein
katholischer Unternehmer

Das Konzept stammt von dem französi-
schen Unternehmer Yann Bucaille-Lanre-
zac. Der praktizierende Katholik hat mit
seinem Familienunternehmen „Emeraude“
Menschen, Obdachlose, Prostituierte und
Menschen mit Behinderung an. Auf einem
dieser Ausflüge bittet ihn Theo, ein junger
Autist, um eine Arbeit. Nach dieser Begeg-
nung reift in Yann Bucaille der Entschluss,
ein soziales Unternehmen zu gründen, das
Menschen mit Behinderung Arbeit gibt.
2017 eröffnet er ein erstes Café Joyeux in
Rennes, der größten Stadt der Bretagne.
2020 erhält er den Orden der Légion
d'Honneur, verliehen durch Nicolas Hulot,
ehemaliger Minister für Ökologie, nachhal-
tige Entwicklung und Energie.

2020 versuchte eine Journalistin des
„Basta!“-Magazins eine Polemik rund um
die „reaktionäre katholische Galaxie“ anzu-
stoßen, zu der Yann Bucaille gehöre. Darin
zeigte sie auf, dass dessen Stiftung „Eme-
raude Solidaire“ zu Projekten und Personen
in Verbindung steht, die sich gegen Abtrei-
bung, Homo-„Ehe“ und Leihmutterschaft
positionieren. Ihr Vorwurf, der Einsatz von
„Emeraude Solidaire“ für Menschen mit
Behinderungen werde ideologisch ausge-
schlachtet, wies Yann Bucaille in einer
Gegendarstellung ausdrücklich zurück. Der
Versuch einer Skandalisierung der „Cafés
Joyeux“ scheiterte; nach wie vor erhalten
die Etablissements eine wohlwollende Auf-
merksamkeit seitens der lokalen und natio-
nalen Medien – das Konzept besticht durch
seinen Pragmatismus.

Im März 2022 erhielt Yann Bucaille den
Preis des „sozialen Unternehmers des Jah-
res 2021“ der Boston Consulting Group.
Überzeugt hat er die Jury in den Kriterien
Innovation, sozialer und ökologischer Im-
pact sowie wirtschaftliche Lebensfähigkeit
der Struktur. So machen laut Yann Bucaille
die acht Cafés heute einen Umsatz von fünf
Millionen Euro. Neben den Einnahmen aus
den Cafés finanziert sich das Unternehmen
durch den Verkauf einer eigenen Kaffee-
marke mit fair gehandeltem und in Frank-
reich aufbereitetem Kaffee. „Ich kaufe mei-
nen Restaurantfachschule eine anerkannte
Qualifikation als Restaurantfachkraft er-
werben, die es ihnen ermöglicht, auch an-
derswo eine Stelle zu finden. Heute arbei-
ten 83 Angestellte mit Behinderung in den
Cafés Joyeux, angeleitet von 35 Managern
und Gastronomiefachkräften.

Ein Zusammenleben
ist möglich

Laut dem „Autismus-Plan 2018“ der Re-
gierung leben in Frankreich rund 700 000
Autisten und 65 000 Menschen mit Down-
syndrom. Die Arbeitslosigkeit ist bei ihnen
dreimal höher als in der Durchschnittsbe-
völkerung. Nur 0,5 Prozent der Personen
mit einer geistigen Einschränkung sind auf
dem Arbeitsmarkt beschäftigt. „Dabei sind
sehr viele von ihnen absolut dazu in der La-
ge, in normalen Unternehmen zu arbeiten,
und wollen das auch“, weiß Camille Lort-
hiois im Gespräch mit der „Tagespost“. Die
junge Frau hat 2018 das Café Joyeux im Pa-
riser Opernviertel eröffnet. Für sie ist das
Ziel des Unternehmens, die Zusammen-
arbeit mit außergewöhnlichen Menschen
zu fördern. „Außergewöhnlich, weil sie
nicht wie die meisten Menschen sind, aber
eben auch, weil es tolle Persönlichkeiten
sind.“ Die Beschenkten seien dabei nicht
nur die Menschen mit Behinderung: „In
unserer heutigen Welt haben wir Angst vor
Unterschieden, vor dem Anderen, vor dem
Ungewohnten. Das Café Joyeux zeigt: Zu-
sammenleben ist möglich!“ Die Orte seien
dafür da, Brücken zu schlagen und frucht-
bare Begegnungen zu ermöglichen. „Gerade
in der Pariser Finanzwelt mit ihrem Wett-
lauf um Erfolg und Leistung zeigen die
Cafés Joyeux, dass die Schwachheit Teil
unserer Welt ist und ihr großen Wert ver-
leiht“, zeigt sich Lorthiois überzeugt. Den
durchschlagenden Erfolg der Cafés Joyeux
erklärt Camille Lorthiois auch mit dem
sischer Ausprägung zielt auf die Bewälti-
gung sozialer und ökologischer Probleme,
die die gesamte Gesellschaft betreffen. Da-
zu gehören nicht nur klassische soziale
Dienstleister, sondern auch Unternehmen
verschiedener Wirtschaftszweige, die ihrer
gesellschaftlichen Verantwortung auf be-
sondere Weise Rechnung tragen. Ein sol-
ches Sozialunternehmen trägt die Cafés
Joyeux, die arbeitsmarktferne Personen be-
schäftigen. Das Trägerunternehmen hat
den Status der „Entreprise Solidaire d'Uti-
lité Sociale (ESUS)“ (Solidarisches Unter-
nehmen mit sozialem Nutzen), der seit
2014 gesetzlich verankert ist. Dieser Status
ermöglicht unter anderem den Zugang zu
Zuschüssen aus öffentlichen Mitteln und zu
Steuervergünstigungen. Neben der Aus-
richtung am sozialen Nutzen müssen die
ESUS über eine demokratische und partizi-
pative Unternehmensführung verfügen, so-
wie den Großteil ihrer Gewinne in das
Unternehmen reinvestieren. Individuelle
Gewinne der Unternehmensführung sind
ausgeschlossen.

Laut dem Staatssekretariat für soziale,
solidarische und verantwortliche Wirt-
schaft, das zum Wirtschafts- und Finanzmi-
nisterium gehört, repräsentiert die Sozial-
und Solidarwirtschaft in Frankreich 10 Pro-
zent des Bruttoinlandsprodukts. 14 Prozent
der Arbeitnehmer arbeiten in einer Struk-
tur der Sozial- und Solidarwirtschaft. Oft
sind es Menschen, die einen besonderen
Sinn in ihrer Arbeit suchen. Auch für
Camille Lorthiois war der soziale und soli-
darische Aspekt ausschlaggebend: „Natür-
lich kann man überall Sinn finden. Ich hätte
mich aber nie für die Stelle beworben, wenn
es sich um ein normales Café gehandelt hät-
te. Entscheidend war für mich die Idee,
denen Arbeit zu geben, die oft nirgendwo
sonst eine bekommen. Am Café Joyeux hat
mich überzeugt, dass das Unternehmen
gleichzeitig sozial und professionell ist.“
Inklusion à la fra
Klein, aber fein: Das „Café Joyeux“ in Paris. Foto:Camille Lorthiois
Der Schauspieler Tony Simonneau ist gerne im „Joyeux“. Foto: Camille Lorthiois
nçaise
Auch Brigitte Macron schaute bereits im „Joyeux“ vorbei. Foto: Camille Lorthiois


